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96 UND KEIN BISSCHEN LEISE

«Wir /orderten
ein Menschenrecfrf ein»

TEXT UND FOTO: JUDITH WYDER

Politisch mitbestimmen können Frauen in der Schweiz erst seit 1971.

Eine, die an vorderster Front für das Frauenstimmrecht kämpfte, war
Marthe Gosteli.

Wer vom Bahnhof Worblaufen den zehnmi-

nütigen Aufstieg zum Schweizerischen Frau-

enarchiv unter die Füsse nimmt, erklimmt
eine nach Marthe Gosteli benannte Treppe.
Jeder Tritt könnte symbolisch einen der vie-
len Etappensiege der heute 96-jährigen Pio-

nierin der Gleichstellung von Mann und
Frau in der Schweiz darstellen. Diese hat als

bürgerliche Frauenrechtlerin viel geleistet
und erreicht. 1995 erhielt sie den Ehrendok-

tor der Universität Bern; 2011 wurde sie mit
dem Menschenrechtspreis der Internationa-
len Gesellschaft für Menschenrechte ausge-
zeichnet. Selbst im hohen Alter setzt sie sich

vehement dafür ein, dass die Geschichte der

schweizerischen Frauenbewegung histori-
sehe Anerkennung findet.

Als 1971 das Stimm- und Wahlrecht auf
nationaler Ebene im zweiten Anlauf einge-
führt wurde, war die gebürtige Bernerin als

Präsidentin der «Arbeitsgemeinschaft der
Schweizerischen Frauenverbände für die po-
litischen Rechte der Frau» und Ansprechper-

son des Bundesrates massgeblich am histo-
rischen Sieg beteiligt. Danach stürzte sich

Marthe Gosteli schon bald in ihr zweites

Grossprojekt: den Aufbau eines Archivs zur
Geschichte der Frauenbewegung, «einer der

grössten unblutigen Revolutionen des ver-

gangenen Jahrhunderts», wie sie betont. Zu

diesem Zweck gründete sie 1982 die Gosteli-

Stiftung. Seither wächst im alten Wohnhaus

an der Altikofenstrasse das Gedächtnis der
schweizerischen Frauenbewegung. Auf drei

Etagen lagern Schachteln mit Archivalien

von 255 Organisationen und 191 Privatper-

sonen, Dissertationen, Zeitungsartikel, Bio-

grafien, Plakate. Im Parterre befindet sich

zudem die ehemalige Bibliothek des Bundes

Schweizer Frauenorganisationen (heute al-

liance F). Subventionen hat Marthe Gosteli

keine erhalten; ihr Projekt konnte sie dank

Spenden, Erbschaftsgeldern und Unterstüt-
zungsbeiträgen von Bundesamt für Kultur
und Schweizer Lotteriefonds vorantreiben.
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PORTRÄT

Wo/inenextra: Hier in Ihrem Wohnhaus ha-

ben Sie die letzten dreissig Jahre damit
verbracht, die Geschichte der schweizeri-
sehen Frauenbewegung zusammenzutra-

gen. Wäre diese sonst dem Vergessen an-
heimgefallen?

Marthe Gosteli: Ja, und gerade das konn-

te ich nicht zulassen. Ohne Kenntnis der Ver-

gangenheit gibt es keine Zukunft, und Zu-

kunft braucht Vergangenheit. Viele Frauen

wollten nach der Annahme des Stimm- und
Wahlrechts 1971 die Unterlagen einfach

wegwerfen. Sie erkannten nicht, dass diese

Dokumente historisch von Bedeutung wa-

ren, geschichtswürdig. Als ich dies sah, sagte
ich mir, du musst etwas machen. Frauen
müssen in der Schweizer Geschichte ebenso

vorkommen wie Männer, sie müssen sieht-

bar sein.

Was wollten Sie dokumentieren?
Die politischen Aktivitäten der Schweizer

Frauen waren enorm, schon lange bevor sie

das Stimmrecht hatten. Frauen haben in Ver-

bänden für rechtliche Verbesserungen ge-

sorgt, Petitionen lanciert; in unserem Archiv
sind viele dieser Eingaben einsehbar. Sie

setzten auf Aufklärung und Bildung, gingen
in die Gemeinden und erklärten Frauen, was

politische Arbeit ist. Bis heute kommt es dem

Schweizerischen Nationalfonds aber nicht in
den Sinn, Studien über diese weibliche poli-
tische Arbeit in Auftrag zu geben. Dabei war
die Frauenbewegung in der Schweiz eine der

bestorganisierten in Europa und sie war auch

international vernetzt. In keinem anderen

Land haben jedoch nur Männer über das

Frauenstimmrecht abgestimmt. Darum ging
am Ende alles so lang.

Warum haben Sie sich 1940 mit Mitte zwan-
zig der Frauenbewegung angeschlossen?

Ich bin in einer Bauernfamilie aufgewach-

sen und bei uns wurde am Tisch immer viel
politisiert. Ich verfügte schon früh über ein

politisches Bewusstsein. Mein Vater war kein
Macho, im Gegenteil, als Kirchgemeindeprä-
sident setzte er sich dafür ein, dass auch

Frauen dem Kirchgemeinderat Bolligen bei-

treten konnten. Meine Mutter schloss sich

noch vor mir dem Frauenstimmrechtsverein

Bern an.

Was empfanden Sie damals als junge Frau,
die nicht die gleichen Rechte hatte wie die
Männer?

Mich hat es einfach wahnsinnig in mei-

nem Rechtsempfinden gestört, dass ich nicht

gleichberechtigt war.

Wie fühlten Sie sich, als das Frauenstimm-
recht 1971 endlich Wirklichkeit wurde?

Es war ein denkwürdiger Tag. Wir erreich-

ten das Ziel, weil alle Frauen, von links bis

rechts, geschlossen zusammenstanden. Wir
forderten für uns ein Menschenrecht ein. Ich

kandidierte noch für den Nationalrat, wurde
nicht gewählt, schnitt aber erstaunlich gut
ab. Kräftemässig fühlte ich mich nach derAb-

Stimmung am Rumpf. Darum widmete ich

mich eine Weile nur der Entwicklung des the-

rapeutischen Reitens.

Wo sehen Sie heute vor allem Handlungs-
bedarf?

Wir haben einiges erreicht. Doch die Frau-

enpolitik ist nicht mehr so stark, weil Frauen
heute mehr Parteipolitik betreiben. Geradezu

katastrophal ist die Situation in der Schule:

Die Geschichte über die Frauenbewegung
kommt im Unterricht kaum vor. Dabei wäre

es sehr wichtig, dass die Jungen ihre Ge-

schichte kennen, denn sie werden den Wan-

del der Gesellschaft vorantreiben.

Bleiben andere Wermutstropfen?
Ich erfuhr beides: höchste Anerkennung

und böseste Verleumdung. Als öffentliche
Person muss man damit leben können. Von

vielen Akademikerinnen wurde ich geför-

dert, aber es gab auch solche, die nicht mit
mir zusammenarbeiten wollten. Sie bezeich-

neten mich als «nicht kompetent», weil ich
kein Studium hatte. Ich erlebte eine spannen-
de Zeit, aber die Arbeit war auch kräftezeh-
rend. Zudem verstehen viele bis heute nicht,
wieso ich mich so stark mache für die Ge-

schichte der Frauen. Diese Unwissenheit de-

primiert mich und es deprimiert mich, dass

es mir nicht vergönnt war, diese Unwissen-

heit aus der Welt zu räumen.

FRAUEN5TIMM-&WAHLRECHT

NEIN
Die Gegner des Frauenstimmrechts
kämpften teilweise mit harten

Bandagen, wie das Plakat zeigt.

Licht. In den sechziger Jahren folgten
Genf, beide Basel und Tessin, 1970 das

Wallis, Luzern und Zürich. Im Februar

1971 nahmen die Frauen einen zweiten

Anlauf auf nationaler Ebene - zwei Drittel

der Männer unterstützten diesmal den

Vorstoss. Rund 50 kantonale und kommu-

nale Abstimmungen waren dem Durch-

bruch vorausgegangen. Kantonal erhiel-

ten die Frauen in Appenzell Innerrhoden
das Stimm- und Wahlrecht 1990 als letz-

te - und nur dank des Bundesgerichts.
Die Innerrhoder hatten im April das Frau-

enstimmrecht zum dritten Mal an der

Landsgemeinde bachab geschickt.

Oimfi/Ä zu/n Fra iieiisfiiiinijec/if
Vom ersten eingereichten Begehren bis

zum Tag, als die letzte Schweizerin das

Frauenstimmrecht bekam, dauerte es

rund 100 Jahre. Ende 19. Jahrhunderts
formierte sich die Schweizer Frauenbe-

wegung. 1957 wurde die Arbeitsgemein-
schaft der Schweizerischen Frauenver-

bände für die politischen Rechte der Frau

gegründet; Marthe Gosteli wurde später
Präsidentin. Im Februar 1959 erhielten
die Frauen bei der ersten eidgenössi-
sehen Abstimmung eine Abfuhr: Zwei

Drittel der Männer sagten Nein. Auf kan-

tonaler Ebene gaben im gleichen Jahr die

Kantone Neuenburg und Waadt grünes

April 2014 - woHNENextra 17


	"Wir forderten ein Menschenrecht ein"

